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Unser großer und edler Dichter hat das inhaltmächtige Wvrt gesprochen:
„Nichtswnrdig ist die Nation, die nicht ihr Alles srendig setzt an ihre Ehre."
Nun wohl, zur Ehre einer Nation gehört mich die würdige, zum mindesten die
anständige Bchandlnng ihrer Sprache. Mag die deutsche Nation zusehen, wie
sie vor dem Urteile der fremden Volker nnd vor dem Gerichte der Weltgeschichte
besteht. Mögen die Regierenden erkennen, welche Macht ihnen gegeben, der Nation
zu helfen, und mögen sie sich beeilen, ihre Pflicht zn thnn. Ich habe mein Ge¬
wissen gewahrt und wasche meine Hände.

Aus der Vaugeschichte Leipzigs.
von G. ZVustinaun.

enn ein Fremder, der die Geschichte Leipzigs nicht näher kennt,
znsüllig einen Blick thäte in einen Band des Leipziger Adreß¬
buches ans dem vorigen Jahrhundert — und etwas ähnliches
wie ein Adreßbuch giebt es in Leipzig schon seit 1701: das „Jtzt
florirende Leipzig" —, so würde er höchlichst erstaunen über die

große Zahl von Baumeistern, welche die Stadt damals gehabt hat. Was mögen
diese Leute alle zu bauen gehabt haben? würde er fragen. Und wie kommt
es, daß die allgemeine Kunstgeschichte von keinem einzigen von ihnen Notiz ge¬
nommen hat? — Sie hatten eben nichts zn bauen, sondern führten den Namen
Baumeister nur als einen schönen Titel. Die Ehrenstellcn, zu denen ein Leipziger
Bürger früher im Negimente der Stadt aufsteigen konnte, waren die eines Rats¬
verwandten, eines Vanmeistcrs nnd eines Bürgermeisters : so nämlich hatte man
römische Titel Lkimtm-, -uzäili« lind von8ul übersetzt. Das Natskolleginm bestand
seit 1506 aus dreißig Mitgliedern in drei Abteilungen, nnd zn jeder Abteilung
gehörten zwei Baumeister nnd ein Bürgermeister. Die Banmeister hatten aller¬
dings die Aufsicht zu führen über die öffentlichen Gebände der Stadt und
deren Benutzung und Verwertung, leiteten anch die Neubauten, welche die Stadt
ausführen ließ; aber an architektonische Aufgaben war dabei nicht zn denken.
Der wirkliche Stndtbanmeister war im 17. nnd noch im 13. Jahrhundert der
Obervvgt, dem der Ratsmänrer und der Ratszimmermann znr Seite standen.
Über jene Titnlarbanmeister aber bemerkt die in Form eines Wörterbuchs ver¬
faßte Spottschrift „Leipzig in: Profil" (1799) trocken: „Baumeister. Eine obrig¬
keitliche Person. Von Bankunst oder Banwesen ist die Rede gar nicht."

In der That bietet die ältere Baugeschichtc Leipzigs, wenn man sich nicht
auf den engen ortsgeschichtlichen, sondern ans einen weiterei? kunstgeschichtlichen
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Standpunkt stellen will, nur ein mäßiges Interesse, Leipzig steht zwar aus¬
wärts in dem Rufe, jederzeit eine außerordentlich reiche Stadt gewesen zu seiu.
Der unermüdliche Wohlthätigleitssiun und die stets bereite Gastfreundschaft seiner
Bürger habeu ihm diesen Ruf eingetragen. Doch ist derselbe sehr onm g'riruo
«Ms zu nehmen. Es hat schon im 16. nnd dann wieder im 18. Jahrhundert
namentlich im Hnndelsstande Leipzigs uicht au reichcu nnd dabei kunstsinnigen
Männern gefehlt, cm die uns noch hente mancher stattliche Privatban des alten
Leipzigs erinnert. Die Stadt als solche aber, fort nnd fort heimgesucht oon
Kriegsdrangsalen — im 15. Jahrhundert in den Fehden der Wettiner, im 16.
im schmnlkaldischenKriege, im 17. im dreißigjährigen Kriege, im 18. in den
Kriegen Friedrichs des Großen, im 19. in den Befreiungskriegen —, hat jederzeit
Ursache gehabt mit ihren Mitteln möglichst haushälterisch umzugehen, und alle
ihre älteren öffentlichen Bauten spiegeln diese Lage deutlich wieder. Zu jenem
edeln Luxus, der im Laufe des 16. und 17. Jahrhunderts selbst in zahlreichen
kleineren deutschen Städten so herrliche Denkmäler bürgerlichen Gemeinsinns
geschaffen, hat sich Leipzig, da es immer nur das Notwendige und Zweckmäßige
ins Auge fassen dnrftc, nie versteigen können.

Und doch — wer hätte nicht das „alte Leipzig" lieb, wenn er jemals mit
offenen Augen und knndigen Blicken dnrch seine Straßen, Gassen nnd Höfe ge¬
wandert? Nicht ohne Wehmut sieht der Freund der alten Zeit eines nach dem
andern von den Denkmälern früherer Jahrhunderte verschwinden nnd neuen
Schöpfungen Platz machen. Wie weniges verhältnismäßig ist ans dem 16. Jahr¬
hundert noch übrig! Wie vieles, das erst das 18. geschaffen, ist allein im Lnnfe
der letzten Monate zerstört worden! Und das schmerzlichstesteht noch bevor:
anch die Tage des ehrwürdigen Rathauses, der schmucken Börse sind gezählt;
einem großartigen Rathnusueubau soll binnen wenigen Jahren ein ganzes Hünser-
viereck der innern, alten Stadt zum Opfer fallen.

Die folgenden Seiten enthalten einen kurzen Überblick über die ältere Ban-
geschichtc Leipzigs, der sicher manchem Leser dieser Blätter willkommen sein wird.
Lockt doch die alte Universitäts-, Meß- und Buchhandelsstadt alljährlich taufende
nils allen Teilen Deutschlands in ihre Mauern, nnd wenn man freilich von
Bauwerken eigentlich uicht redeu und schreiben sollte ohne Abbildungen, so ist
in diesem Falle doch wohl darauf zu rechueu, daß den meisten die Erinncrnng
an einst gesehenes ein wenig zn Hilfe komme.

Leipzig ist, wie bekannt, slavischen Ursprungs, die Stadt wie ihr Name.
Das slavische Lipzk soll am Nordwestrande der heutigen Stadt, nahe beim Zn-
sammenflnsse der Parthc nnd der Pleiße, gelegen haben. Dort wurde auch im
10. Jahrhundert, als die Deutschen kvlonisirend vordrangen und die Slaven
von ihnen verdrängt oder unterworfen wurden, zum Schutze gegen slavische
Überfälle, vielleicht durch König Heinrich selbst, eine Befestigung augelegt, deren
bewaffnete Insassen nicht zur Stadtgcmeinde zählten. Noch heute wird im
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Volksmunde die Gegend am Eingänge der Pfciffendvrser Straße als „alte Burg"
bezeichnet. Die neuen deutschen Ansiedler aber faßten südöstlich von dem slavischen
Dorfe festen Fuß auf dem höher gelegenen Boden, anf dem sie sich vor Über-'
schwcmmnugen sicher fühlten. Der heutige Markt und, bei weiterer Ausbreitung,
die erste von den Deutscheu erbaute Kirche, die Nikolaikirche nnd ihre nächste
Umgebung, bilden den ältesten Kern des deutschen Leipzigs. Ohne Zweifel war
diese neue Ansiedlnng befestigt, denn schon in der frühesten urkundlichen Er¬
wähnung ans dem Jahre 10IS wird Leipzig als nrb«, als seste Stadt be¬
zeichnet. Zwei Jahre später, 1017, wird die Kirche zum erstenmale genannt.
Übrigens war Leipzig damals freie Reichsstadt, stand aber nnter dem Meißner
Markgrafen, dem die Landesverwaltnng vom Kaiser übertragen war. Der
Stadtbries Leipzigs, die älteste Urkunde der Stadt selbst, ist von dem Mark¬
grafen Otto dem Reichen nm das Jahr 1160 ausgestellt.

Zur weitern Ausdehnung der Stadt hat die Kirche viel beigetragen. Eine
wichtige Erweiterung erfuhr sie unter Ottos Sohn, den: Markgrafen Dietrich
dem „Bedrängten": dieser stiftete 1212, „nm seine nnd der Seinigen Sünden¬
last anfznheben," das Thomasklvster mit Kirche nnd Schule und übergab die
reiche Stiftung den Angnstiner Chorherren. Wenige Jahre darauf, 1210, kam
es zu Zwistigkeiten zwischen der Stadt und dem Markgrafen, der trotz seiner
frommen Stiftung ein harter nnd böswilliger Fürst war; ein demütigender
Vertrag, zu dem er genötigt wurde, stachelte seine Nachsucht an, er überrumpelte
Leipzig mit Hilfe Kaiser Friedrichs II., zerstörte die Maueru und ließ innerhalb
der Stadt drei kleine Zwingburgen aufführen: die eine gegen das spatere Nan-
siädter Thor hin anf dem Bnrfußberge, die zweite am spätern grimmischen Thore,
die dritte nngefähr an der Stelle, wo nachmals die Pleißenbnrg erbant wurde.
Aber nur einer von diesen Burgen, der dritten, war längere Dauer beschieden.
Die am grimmischen Thore wurde schon 1224, drei Jahre nach Dietrichs Tode,
wieder geschleift, und an ihrer Stelle erbauten von 1229—1240 die Domini¬
kaner, die sich inzwischen in Leipzig niedergelassen hatten, das dein Apostel
Paulus gewidmete Pnnlcr- oder Pauliuer-Kloster mit der Kirche, nnd bald
darauf, um die Mitte des 13. Jahrhnuderts, wurde auch die gegen das Ran
städter Thor hin erbante Feste niedergelegt und der Boden den eingewanderten
Franziskaner Barfüßern znr Erbannng eines Klosters mit Kirche überlassen.
Aber schon im 13. Jahrhnndert waren die bisher genannten Kirchen: die Nikolai-,
die Thomas-, die Panliner- und die Barfüßerkirche, nicht die einzigen der Stadt.
Dranßen, im hentigen Nanndörfchen, stand die kleine Jakobskirche, nm die Mitte
des 11. Jahrhunderts von Erfurt ans dnrch Schottenmönche gegründet; ein
Ableger der Nikolaikirche war die Peterskirche, die schon 1213 genannt wird —
nicht zn reden von kleinerei: .Kapellen, wie der Katharinenkapellc auf der noch
heute an sie erinnernden Katharinenstraße oder der Georgenkapelle in dem vor
der Pleißenbnrg nach der Nvnnenmühle zu gelegenen .Kloster der Georgen-
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nvnnen. Ende des 13. Jahrhunderts kam dazu noch die kleine Johanniskirche
in dein damals nen gestifteten Hospital für Aussätzige, dem „Siechenhvf zu
St. Iahannes."

Die Stadt selbst trug damals noch ein durchaus landwirtschaftliches Ge¬
präge. Die meisten Einwohner waren Ackerbürger, nud dem entsprechend bil¬
deten die städtischen Grundstücke am Markt uud iu deu Hauptstraßen stattliche
Höfe mit Wohnhänsern, Scheunen, Ställen nnd Vorratsräumen. Daneben
waren, namentlich in den die Hauptstraßen verbindenden Qnergassen, kleine Miet¬
häuser eutstandeu, in denen die Handwerker ihr Gewerbe trieben. Erweitert
wurde die Stadt mich der an der Nvrdseite gelegenen sumpfigen Niedernng,
dem „Brüht" hin, der in langjähriger Arbeit allmählich trocken gelegt nnd be¬
baut wurde. Deu zerstörten Festungsgürtel der Stadt soll 1237 Markgraf
Heinrich der Erlauchte wieder hergestellt haben.

Voll diesem mittelalterlichen Leipzig sind hente »nr noch wenige Neste er¬
halten. Möglich, ja wahrscheinlich, daß von deu Bnrgen Markgraf Dietrichs
hie und da »och Fundamente im Boden liegen (bei den Nusgrabuilgen für die
Heizungsanlagen der Nenkirche 1879 will man auf die Grundmauern des alten
Kastells gestoßen sein), das Gebände der Universitätsbibliothek mit seinem fresken-
geschmncktenKreuzgnnge war ei» Teil des Doinillikanerklosters, in den geist¬
lichen Häusern au der Neukirche sind Überbleibsel des Franziskanerklosters er¬
halten, uud bei einem Umbau des Rathaussaales 1863 sollen zierliche Pfeilerchen
von dem alten Rathause des 14. Jahrhnnderts zn Tage gekommen sein. Von
de» Kircheu jener Zeit aber steht mir eine uvch, die Pauliuerkirche, uud auch
diese in wesentlich veränderter Gestalt; die andern alte sind verschwunden oder
am Ende des 15. und am Anfange des 16. Jahrhunderts durch Neubauteu er¬
setzt worden: die Thomnskirche von 1482 bis 1496, die Barfüßerkirche voll 1494
bis 1501, die Peterskirche 1507 nnd die folgenden Jahre, die Nikvlailirche von
1513 bis 1525. Die Reihenfolge dieser Nenbanten ist charakteristisch; sie zeigt,
wer die meisten Mittel hatte: die Klöster gingen voran, die Stadt folgte nach,
die Hanptpfarrkirche, die Nikvlaikirche, kam znletzt au die Reihe, nachdem die
Stadt infolge des Anfblühens ihrer dnrch fürstliche Privilegien geschlitzten Messen
schon zu größerm Wohlstände gekommen und ihr ursprünglich landwirtschaftlicher
Charakter' mehr dem eiuer Handelsstadt gewichen war. Aber auch hier reichten,
wie die aufgegebenen Thürme zeigeil, die Mittel schließlich nicht mehr aus.
Sonst höreil wir wenig voll städtischen Bauten ans dieser Zeit: 1474 erhielt
das kleine Rathaus nm Markte eiueu Thurm, 1481 wurde das Gewandhaus
für die Tuchhüudler, in demselben Jahre das daran anstoßende Zenghans für
die Waffenvvrräte der Stadt erbant; 1511 entstand die Nikolaischule neben der
Nikolaikirche, die erste städtische Schule, die der Rat der Klvsterschnle zn St.
Thomas gegenüberstellte; von Zeit zn Zeit wurden auch die Zwingermauern
nnd Festnngsthilrme der Stadt vervollständigt. Inzwischen aber hatte im Lcmfe
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des 15. Jahrhunderts eiu neuer Faktor in die Baltthätigkeit Leipzigs mit ein¬
gegriffen: die 1409 unter Markgraf Friedrich dem Streitbaren gestiftete Universität.
Die Stistnngsurkunde schenkte der Universität zwei Kvllegienhäuser, die nach dem
fürstlichen Geber den Namen Fürstenkollegien erhielten. Das große Fürsten¬
kollegium, 1429 vollendet, stand nn der Stelle der heutigen Buchhändlerbörse.
Das kleine Fürslenkollegium, ursprünglich ans der Petersstrnße gelegen, wurde
1456 gegen ein Gebände an der Ecke der Ritterstraße und des Eselsplntzes ver¬
tauscht, das seit 1825 ebenfalls abgebrochen ist. Ein drittes Kolleginm aber,
das zwischen den beiden andern lag, steht noch, das neue oder wegen seines
traditionellen roten Anstrichs das „rote Kolleg" genannt. Und zwar steht es
ans dem Platze des ehemaligen Ratsmarställes, au den noch der Name der
Nitterstraße erinnert. Ans Veranlassung Herzog Georgs verlegte der Rat zu
Anfang des 16. Jahrhunderts seinen Marstall nach dem Neumarkt, überließ
deu bisherigen Platz der Universität und erbante selbst von 1502—1513 das
große Hintergebäude, worauf die Universität 1517 das Vordergebäude an der
Nitterstraße hinzufügte.

Nnch diese Bauten aus denn Ende des 15, nnd dem Anfange des 16. Jahr¬
hunderts, also kunstwissenschaftlich gesprochen aus der Zeit der Spätgothik,
bieten kein großes architektonisches Interesse; es sind samt und sonders schlichte,
handN'erksmäßige, völlig schmucklose Banwerke. Merkwürdig ist es und wiederum
eiu Zeichen von den reichen Mitteln des Thomasklvsters, daß in einer Stadt,
deren ältere Bauweise soust uur den Fachwerk- und Backsteinbnu kennt, die ganze
Südseite der Thvmaskirche, deren reine gothische Formen neuerdings aus deu
störenden Anhängseln späterer Zeit wieder herausgeschält worden sind, vollen
Quaderbau aus Zeitzer Sandstein zeigt. Die Nikolaikirche hat in ihren Mauern
teils Bruchstein-, teils Ziegelverbnud; die Werkstücken aber sind ans dein schönen
roten Stein gehauen, der schon seit dem 10. Jahrhundert bei Nvchlitz an der
Mulde gebrvcheu wurde; „stehet wohl im Wetter, hält im Brande nnd währet
im Wasser" rühmt eine alte Vergchronik von ihm. Die Panlinerkirche endlich,
die älteste von allen, soll ans glasirten Ziegeln erbaut, und selbst die Dienste
der Pfeiler, die Pfosten der Fenster ans geformter Ziegelerde hergestellt sein,
wie denn auch die nur Panlinerklvfter ehemals entlaug führende Stadtmauer
— nn der Stelle des heutigen Angnstenins — ganz aus glasirten Ziegeln
errichtet und mit bnnten, selbst mit vergoldeten Ornamenten, Löwenkvpfen und
dergleichen verziert gewesen sein soll. Leider ist anch die Panlinerkirche nicht
nur, wie alle andern Kirchen, durch spätere Einbauten entstellt, sondern auch arg
verstümmelt. Der Chor, der früher an der Ostseite — am heutigen Augustus-
Plntze — vorsprang, wurde 1519 wohl den Festungswerken zuliebe abgeschuitten,
und der Lettner, die iwrg'ul!,., wie er in einer alten lateinischen Beschreibung ge¬
nannt wird, wurde 1543 ausgebrvchen, als nach der Einsührnng der Refor¬
mation in Leipzig das Dominikanerkloster aufgehoben und von Herzog Moritz
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der Universität geschenkt wurde. Zwei im 16. Jahrhundert au der Nordseite,
nach der grimmischen Gasse zu, angebaute Grabkapelle» mit hoheu Ziergiebeln
sind erst in unserm Jahrhundert wieder verschwunden; aus Abbildungen der
Kirche aus der Zeit der Völkerschlacht sind sie noch zn sehen.

Ein wesentlich anziehenderes Bild bietet schon die Periode der Renaissauce
in Leipzig dar. Wer vermöchte sich die Stadt ohne den dicke», behäbigen Thnrin
ihrer Pleißeuburg und ohue ihr altersgraues, giebelbekröutes Rathaus zn denken?
Beide Bauten, die mit der ganzen Physiognomie Leipzigs unzertrennlich ver¬
wachsen zu sein scheine», sind in der zweite» Hälfte des 16. Jahrhunderts ent¬
standen.

Zn derselben Zeit, wo der Neubau der Nikolaikirche vollendet wnrde, hatte
bereits die Renaissance von Schwaben nnd Franken ans ihre ersten Vorboten
nach Sachsen geschickt. Sie tritt zuerst im sächsischenErzgebirge auf: an der
von 1499 —1525 erbauten Annenkirche in Nnuaberg, deren konstruktive Teile
vou rein gothischen Formen sind, zeigen die ornamentalen Details bereits eine
Mischung von gothischen und Nenaissnneemotiven. Das früheste in Leipzig
nachweisbare Gebäude, das Renaissaneespuren verriet, war das vor elf Jahren
abgebrochene Haus am Eingänge der Hainstraße, die „Goldnc Schlange," später
Barthels Hof genannt. Glücklicherweise hat man die Pietät geübt, den obern
Teil der Fassade an der Hofseite des Neubaues Stein für Stein wieder aufzu¬
führen, und so ist der merkwürdige Erker dieses Hanses, der selbst in Lübkes
„Geschichte der deutscheu Renaissance" abgebildet worden ist, hoffentlich noch für
weitere drei Jahrhunderte erhalten blieben. Nn Barthels Hof sieht man
deutlich den Übergaugsstil. Während am „Noten Kolleg" mit seinen hübschen
Sternbvgenfenstern (1517) noch keine Spur von Rennissanccelementen zn ent¬
decken ist, tritt hier sechs Jahre später zum erstenmale die nene Bauweise schüchtern
hervor. Gothisch ist uoch die Anordnung der Fenster, die tiefkcmellirte» Fenster-
nmrahmnngen mit ihre» feinen, am Fnße vrnamentirten Rnndstäbe», gothisch
die sich kreuzenden Nippen an der Auskragung des Erkers nnd das Maaßwerk
au der Brüstung der untersteu Fenster, gothisch auch die geschweiftenSpitzbogen
an den Fenstern des Giebels nnd das Polygone Thürmcheu, welches ihn bekrönt;
dagegen wagt sich in den Lanbgewinden nnd den Balnstersänlchen, welche in
naiver Weise vor das Maaßwerk der untersten Brüstung gestellt sind, der nene
Stil zuerst ans Licht. Die kleine Loggia , die den Erker oben abschließt, und
die gedrückten Voluten auf den Absätzen des Giebels stammen vou einer Restau¬
ration aus dem Jahre 1660.

So verschieden auch das Gesicht ist, welches die Renaissance in den ver¬
schiedene»Gege»den Deutschlands zeigt, so hat sie doch einen gemeinsamen Grund¬
zug: sie hat auf deutschem Boden weit mehr die Schmuckfvrmen als die Bau¬
glieder ergriffe» uud umgestaltet. In Leipzig ist dies besonders auffällig. Die
Leipziger Renaissance ist eigentlich nie aus der mittelalterlichen Bauweise heraus-
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gekommen, und der Ausdruck „neugothisch," mit dem man sie vielfach im vorigen
Jahrhundert bezeichnete, ist für Leipzig vollkommen zutreffend. Die Hoheit Giebel
an den Fassaden wurden bis ans Ende des 17. Jahrhunderts beibehalten.
Hänsig wurden kleine Giebel, bloße Ziergiebel, an den der Straße zugekehrten
Langseiten der Hänser zu zweien oder dreien vor das Dach gesetzt. An die
Stelle des Spitzbogens trat an den Thüren überall der Rundbogen, an den
Fenstern horizontaler Abschluß. Ungemein beliebt waren die Erker, die sich bis
tief ins 18. Jahrhundert hinein fortpflanzen nnd erst in der Zopszeit verschwinden.
Die sogenannten Überhänge, die übereinander vorspringenden Stockwerke,wurden
ili der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wenn nicht ganz verboten, so doch
beschränkt. Im Leipziger Stadtbuche von 1559 findet sich die merkwürdige
baupolizeiliche Vorschrift: „Den Zimmerleuten ist angezeigt worden, daß sie an
keinem neuen Gebüu, das sie richten, ohne des Rats Vvrbewnßt Überhäng
machen solleu, bei des Rats ernster Straf. Wolf Hase, Zimmermaun, soll
den obersten Überhang an dem Gebäude, so er Georgen Schmieder zur gülden
Gaus ^auf der Hainstraße^ gerichtet, wieder abthun, auch auf Erforderuug sich
wieder einstellen nnd die Strafe, so ihm anferlegt werden wird, geben, daß er
wider beschehen Verbvt den Überhang gemacht hat." Was das Baumaterial
betrifft, so kennt anch die Neuaissanee in Leipzig nur verputzte Vacksteinbauten;
Fenster- uud Thüreiufassungeu, Säulen und Pilaster, Simse und Friese wurden
in der Regel aus dem schon erwähnten roten Stein gearbeitet. Die Roch-
litzer Steinmetzen sind es gewesen, die an der Leipziger Renaissance das beste
gethan haben. Die Fensterumrahmungen mit ihren Hohlkehlen und Nundstäben,
die Thüreiufassungeu mit ihren mannichfach verzierten Bogen, ihren Nischen und
Sitzsteinen, die Simse und Lisenen, durch welche die abgetreppten Giebel senk¬
recht und wagerecht gegliedert, die »- und v-förmigen Voluten, vvn denen die
einzelnen Stufen eingefaßt, die Kugeln und Granaten, die Becher und Blumen,
von denen sie flcmkirt wurden, sie sind es ja, die diesen Bauwerken ihren Hanpt-
reiz verleihen. Übrigens hat es anch nicht an bunten Fassaden gefehlt. Das
berühmte Stüdtebuch von Braun und Hohenberg vom Jahre 1572 beschreibt
Leipzig als eine Stadt „mit großen steinen Häusern, so alle einwendig mit
Brettern betaflet, auswendig aber mit gar kunstreichen nnd lustigen Gemälds
gebauet und ausgeputzet," und auf einein Kupferstich vom Jahre 1593, der die
Hinrichtung von vier Rädelsführern des Leipziger Calvinistennufrnhrs auf dein
Marktplatze darstellt, zeigt das zweite Haus links vom Salzgäßchen unter jeder
Feusterreihe der oberen Stockwerke einen gemalten Fries.

Von erhaltenen Gebäuden gehören der geschilderten Periode an: Auerbachs
Hvf, 1530 und die folgenden Jahre von Dr. Heinrich Stromer von Anerbach
gebaut, das alte Amthaus an der Ecke des Thomaskirchhofs und der Kloster¬
gasse (1534), der Thomasthnrm (1537), das Eckhaus der Katharinenstraße
und des Vrühls mit seinem übereck gestellten Nnstieaerker (1549), die Pleißen-
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bürg (1549—1569), die alte Wange und der Nikolaithurm (1655), das Rat¬
haus (1556), das Polizeigebäude am Naschmarkte mit dem Burgkeller (1572), das
Fürstenhaus (1575), die Pfarrhäuser au der Thomnskirche (1582), die Johannis-
kirche (1584) u. a. Auch das Krauurhaus ist augenscheinlich im 16, Jahrhundert
entstanden, wenngleich das Jahr seiner Erbauung sich nicht geuau augeben läßt.

Im Zusammenhange mit den wichtigsten dieser Bauteu tritt nns zum ersteu-
male in der Bangeschichte Leipzigs die greifbare Persönlichkeit eines Baumeisters
entgegen, dessen Namen selbst die allgemeine Geschichte der Banknnst in ihren
Blättern zn verzeichnen gewürdigt hat: Hierouymus Lotter. Er stammte aus
Nürnberg, der Stadt, die im Laufe des 16. Jahrhunderts zahlreiche Kaufleute,
Handwerker uud Künstler an Leipzig abgegeben hat, und war 1498 geboren.
Sein Vater war Kaufmann in Nürnberg, siedelte aber, als Hieronymns noch
ein Knabe war, nach Aunaberg über, kam also dort zu einer Zeit an, wo der
Van der erwähnten Annaberger Kirche in vollem Gange war, und von dort
aus gelangte der junge Lotter um 1522 nach Leipzig. Hier erhielt er 1533
das Bürgerrecht, kam bald zu Wohlstand und Ansehen, erwarb mannichfachen
Grnndbesitz und wurde 1549 in den Rat, 1555 znm erstenmale zum Bürger¬
meister gewählt.

Wir dürfen uns Lotter nicht als einen Baumeister von Profession vorstellen.
Er war Kaufmann, daneben aber, wie der Leipziger Chronist Zncharias Schneider
ganz richtig schreibt, „ein in der Architektur uud Baukunst wvlsterfahrener nnd
geübter Mann." Über feine Thätigkeit als Baumeister besitzen wir einen höchst
merkwürdigen, von ihm selbst herrührenden Bericht. Als sich im Jahre 1573
eine Ausbesserung am Rathausturme notwendig machte, ließ Lotter, der in diesem
Jahre zum siebeuten und letztenmnle das Bürgermeisteramt verwaltete, eine
Urkunde über seine damals von ihm als abgeschlossen betrachtete Bauthätigkeit
im Thurmknopfe niederlegen. In diefem Schriftstück erzählt er:

Es hat mich Kurfürst Moritz die Zeit seiner Regierung zu einem Bau¬
meister alhie zu Leipzig! über das Schloß Pleißenbnrg gemacht. Do hab ich
mit meiner eignen Hand als ein verordneter Baumeister den ersten Stein
in Gründen gelegt, und das ohn einigen Beistand, außerhalb der Werlleut
gnr anferbanet. Darnach hab ich die Henkersbasteien gleichergestalt anch aus
dem Grnnde bis in die Höhe aufgebauet und an der Festung vor allen Thoren
viel Manerwcrks vorbracht, das alte Rathaus lassen eiureißen und zum
Teil die alten Gründe nnd etzlich Mauerwerk zu Hülf genommen und aus
habenden Befehl eines Erbnrn Rats solch Rathaus, wie es itzt stehet, iu
ueuu Monat, daß solches wieder zu bewohnen geWest, gar anserbauet, daß also
mir zwei Jahr aneinander das Bürgermeisteramt zn verwalten auferlegt
worden ist. Zudem so hab ich zu Beförderung gemeiner Stadt ein alt einge¬
fallen steinern Gebäude, im Brühl gelegen, die Gründe und das alte Mauer¬
werk zu Hülfe genommen lind ein stattlich Kornhaus, wie vor Augen stehet,
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erbauet, auf deu zweien Thürmen an S. Niklaskircheu zu eiuer Wache ein
Stück Thurms in die Höhe aufbauen lassen, mit Wohnung, daß sich ein Wächter
zn behelfen, und noch bei dem Rannischen Thor eine gcmeiue steinerne Bad-
stubeu innerhalb der Stadt gebaut, und dieselbe lassen gewelben, daß solch
Gewelb kein Treufeu oder Feuchtigkeit von sich gegeben; dergleichen andere
Städt nmbher dermaßen gebanet, daß znvorn nit geniest, und hab nach meinein
Vermögen also gemeiner Stadt mit solchen Gebäuden zn Notdurft helfen zieren.
Und über das alles, so hat Kurfürst Augustns die Zeit seiner Regierung mir
auferlegt, daß ich das großmiichtige Haus uud Schloß die Augustusburg, so
zuvor der Schelleuberg genennt worden, einreißeu und wieder aufbnueu solle,
und ob ich mich meines hohen obliegenden Alters halber des in Untertänig¬
keit entschuldiget, und daß es in meinem Vermöge« uit wäre, so hab ich doch
damit uit können verschont bleiben nnd dnsselb, außerhalb der Werkleut, ohne
einigen Beistand mit großer, nntrnglicher Mühe nnd Bestellung in vier Jahren,
welches sich der minder Zahl im einundsiebeuzigisten geeudet, vorbracht uud
das zu bewohnen gar ausgebant. Darvb ich in meinem Alter, als ich scchs-
undsiebenzigk Jahr alt worden, gar uuvermöglich wordeu und gleichwohl das
Bürgermeisteramt anno dreiundsiebenzigk wieder aunehmeu und verwalten
müssen. Das zeig ich uit umb Ruhms willen an, sondern daß solches nach
meinem Tod meinen Kindern umb ihres Vaters willeil zu Ehren und gutem
gereichen möchte. Das hab ich also in diesen Knops, neben andern Schriften
nnd Gedächtnissen, verwahrlich bringen wollen. Das geschehen ist deu 14.
Septembris des suufzeheuhundertnnddreinndsiebeuzigsleu Jahrs ?e. Jeronimus
Lotter der Älter, Bürgermeister «er.

Von den Bauwerken, die Lotter hier aufzählt, sind zwei nicht mehr vor¬
handen, das Getreidemagazin nnd das Stadibad. Das erstere, 1545 erbant,
lag am Ostende des Brühl. Es hat unr 155 Jahre gestanden; im Jahre 1700
wurde es abgetragen nnd an seine Stelle das Zucht- uud Waisenhaus zu
St. Georg erbaut, das nnn mich schon wieder beseitigt ist und der Kreditanstalt
Platz gemacht hat. Die Bnderei, 1555 -1558 entstanden, bildete die Ecke der
großen Fleischergasse mich dein Ranstädter Thore zu; die Badeeinrichtung hat
bis 1785 bestände«?, das Haus selbst hat 1827 einem Nenban weichen müssen.

Die Thätigkeit Lotters an den Leipziger Festuugsbauten beginnt 1549 nnd
laßt sich von da an durch zwei Jahrzehute verfolgen. Die alten Mauern nnd
Thürme, darunter der mächtige Henkersthurm, nm Ansgange der hentigen Uni¬
versitätsstraße, hatten 1547 im schmalkaldischeu Kriege bei der Belagerung
Leipzigs durch Kürfürst Johann Friedrich stark gelitten; die uvch seit Markgraf
Dietrichs Zeiten flehende Pleißenbnrg war teilweise geradezu iu einen Haufen
zusammengeschossen worden. Daher nahm 1548 der unnmehrige Kurfürst Moritz,
der schon im Jahre vor der Belagerung mit einer Erneueruug und Erweiteruug
der FestuugsU'erke begonnen hatte, diese Pläue wieder auf, ließ das alte Schloß
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vollends alibrechen, mehrere neue Basteien erbauen, uud 1549 wurde der Neubau
der Pleißenburg in Angriff genommen. Die Leitung des Baues wurde Lotter
übertragen.

Von diesen Festnugswerken sind heute wenigstens uoch die Henkersbastei
uud Teile der Pleißenburg nebst der davor liegenden Bastei erhalten. Auf der
.Henkersbastei, die ursprünglich nach dem zerstörten Henkersthnrm genannt, später
in Moritzbastei umgetauft wurde, steht seit dein Aufauge unsers Jahrhunderts
die erste Bürgerschule. Mau sieht noch die alte Zwingermauer mit dem kur¬
fürstlichen Wappen, wenu man vom Museum aus den hinter der Bürgerschule
vvrbeiführenden Promenndenweg einschlägt. Von der ehemaligem Beschaffenheit
der Pleißenbnrg ist heule nur schwer uoch eine Vorstellung zu gewinnen; sie
ist im Laufe der Zeit durch allerhand auf- und angeflickte Neubauten bis zur
Uukeuutlichkeit vernustnltet worden. Aul ehesten verschafft man sich noch im
Hofe ein Bild von der ursprünglichen Anlage. Im wesentlichen setzte sich die
Pleißenburg ans drei Hauptgebäuden zusammen, die iu ihrer Grundform ein
gleichschenkliges, rechtwinkliges Dreieck bildeten. Die Hypotenuse, der inuern
Stadt zugekehrt, bestand aus eiueiu mächtigeu vierstöckigen Mittclgcbäude, dem
sogenannten „Trvtzer," und zwei einstöckigen Seitengebäuden. Die beiden Katheten,
von gleicher Höhe wie die Seitenflügel des „Trvtzers," vereinigeil sich an der
Spitze iu dem gewaltigen, kreisrundeil Thurme, vor welchem uoch eine Bastei
liegt, während hinter ihm ein Vorbau mit einer dnrch einen Erker abgestumpften
Kante in den Hof vorspringt. Am besteu ist die eine Kathete, der südliche
Flügel erhalten. Ans dein westlichen wurde 1848 das jetzige Kunstakademie¬
gebäude errichtet, auf die Bastei setzte mau 1838 eine Kaserne, die, aus einem
westlichen und einem südlichen Flügel bestehend, den untern Teil des Thurmes
uud ein beträchtliches Stück der dahinter liegendeil Schtvßfliigel verdeckt; 1871
wurde die Läuge beider Kaserueuflügel verdoppelt uud endlich 1875 mich der
Mittelbau des „Trotzers" bis auf das gewaltige Erdgeschoß abgetragen und
über dem ganzen Trvtzer hin ein Kasernenbau ausgeführt. Auch der Thnrm
hat im Laufe des 17. nud 18. Jahrhunderts mnnnichfachc Umbauten erfahren,
den bedeutendsten, als 1787—-1790 der obere, schmälere Teil desselben zu einer
Sternwarte hergerichtet wurde.

Nachdem fast ein Jahrzehnt an den Nerteidigungswerken der Stadt ge¬
arbeitet worden war, begann man in den fiiilfziger Jahren, nach dem Passauer
Vertrage und nach dem Augsbnrgcr Religionsfrieden, mich wieder an Werke
des Friedens zu denken. Damals, 1555—155», entstanden die städtischen Bauten,
deren Ausführung Lotter leitete.

Was den Nikolaithnrin betrifft, so befremdet auf deu ersten Blick der Aus¬
druck, den Lotter selbst davon braucht, wenn er sagt, er habe „nnf den zweieil
Thürmen an St. Nielaskirchen ein Stück Thurms in die Höhe ballen lassen."
Der Ausdruck entspricht aber doch wohl der Sache. Die Fassade der Nikolai-
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kirche war ursprünglich jedenfalls nach romanischer Art auf zwei Thürme mit
dazwischcnstehendemGiebel angelegt. Lotter baute den mittlern Thurm; da
dieser aber nicht von Grnnd aus aufgeführt, sondern auf die unch inueu
gekehrten Umfasfuugsmnuern der beiden Seitcuthürme gesetzt wurde, so sagt er
gcmz korrekt, er habe „ein Stück Thurms" gebaut. Der oberste Teil desselben
ist übrigens 1731 gänzlich erneuert worden.

Endlich das Rathaus. Es wurde im Sommer 1556 an Stelle des alten
kleinen, ganz banfällig gewordenen Hanfes erbant und der Ban so rasch gefördert,
daß die fremden Kaufleute, die zur Ostermesse den Beginn des Neubaues mit
angesehen, als sie zur Michnelismesse wiederkehrten, „über so uuverhoffteu Fort-
gnug fast erstarret" waren, wie es in Vogels Chronik von Leipzig heißt. Diese
schnellen Fortschritte erklären sich dadnrch, daß Lotter von dem alten Ban die
Fundamente und einen Teil des Erdgeschosses stehen lassen und wieder verwenden
konnte. Und noch etwas andres erklärt sich daraus: die nusymmetrischeAnlage
des Rathauses; von den sechs Giebeln, die vor das Dach gestellt sind, liegen
ja zwei zur Linken, vier zur Rechten des Thurmes. Das alte Rathaus war
eben beträchtlich kürzer gewesen und hatte seinen Thurm in der Mitte gehabt,
Lotter benutzte aber auch die Fundamente des alten Thurmes wieder. Übrigens
giebt auch das Rathaus jetzt von seiner ehemaligen Beschaffenheit nnr eine uu-
vollkommene Vorstellung. Zwischen je zwei Giebeln erhob sich anfänglich ein
hoher, die Giebel weit überragender Schornstein, nm Thnrme ist die obere Partie
im Jahre 1744 erneuert worden, und am Erdgeschoß lief nu der Markt
feite ursprünglich eine Kolonnade ans geschweiften Sänlchen, die sogenannten
Lauben oder Bühnen hin, die jetzt durch die vorgebanten Kaufläden verdrängt
ist. Was aber das wichtigste ist: die Verhältnisse des Baues sind in empfind¬
licher Weise gestört worden. Jedermann hat den Eindruck, als ob das Rathaus
ein Stück in den Erdboden eingesunken wäre, und das ist es in der That, nämlich
dadnrch, daß das Niveau des Marktes im Lause des 17. Jahrhunderts erhöht
worden ist. Zur Flur des Rathnusdnrchganges, die jetzt zu ebner Erde liegt,
führte ursprünglich eine Treppe, uud in die Kaufgewölbe, die erst zu ebner Erde
lagen, nuiß man jetzt mehrere Stufen hinabsteigen. Daher auch der fatale Nm-
stand, daß die vorgebanten Läden die Fenster des Erdgeschosses, welche ehemals
freilagen, jetzt zum größten Teile verdecken. Die stattlichen, mit reicher Stein¬
metzarbeit verzierten Kamine im großen Saale stammen nicht ans Lotters Zeit;
sie sind, wie die schon stark barocken Formen zeigen, erst Ende des 16. Jahr¬
hunderts angebracht worden. Der Saal wurde vielfach im 16. und 17. Jahr¬
hundert, wo es sonst in der Stadt an einem größereu Festranme fehlte, als
Speise- nnd Tanzsaal benutzt. Bei Anwesenheit fürstlicher Personen wurden
Bankets hier abgehalten, der Rat veranstaltete hier seine „Kollationen," an
Feiertagen tanzten hier die Handwerksgesellen, lind mit Erlaubnis des Rates
zogen nicht selten auch die Hochzcitsgäste vornehmer Familien, wenn das Mahl
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im bürgerlichen Hause vorüber war, „ufs Rathaus tanzen." An diese Verwendung
des Saales erinnert »och das kleine, sünlengetragene Orchester an der einen
Schmalseite; dort saßen die Stadtpseifer und Knnstgeiger nnd spielten zum Tanze ans.

Die Perle unter den Nennissaneebauten Leipzigs rührt nicht von Lvtter
her: das Fürstenhaus auf der grimmischen Straße, ein Privathans, das sich
1575 der Leipziger Ratsherr vr. Georg Noth erbaute, seit 1648 im Besitz
der Universität. Den Namen Fürstenhans hat es erst am Ende des 17. Jahr¬
hunderts erhalten, nachdem wiederholt answürtige Prinzen, die sich studirens
halber iu Leipzig aufhielten, darin gewohnt hatten. Im Vergleich zum Rat¬
hause zeigt das Fürstenhans bei aller Einfachheit nnlängbar eine größere Fein¬
heit der Behandlung, und was dem Gebäude den größten Reiz verleiht, das
sind die beiden runden Erkerthürme, vvn denen die Fassade flankirt wird, an Reich¬
tum und fein erwvgeuer Gliederung der Ornamentik wahre Prachtstücke der Stein¬
metzarbeit. Die Wappen und Porträts an den Brüstnngeu der Fenster, die
manuichsach verzierten Pfeilerchen zwischen den Fenstern, über ihnen die Cartonchen
mit den Inschriften — alles fügt sich zum schönsten Ganzen zusammen. Der
Verfertiger dieser Erker war der Leipziger Steinmetz Paul Widemann; die An¬
fangsbuchstaben seines Namens sind, sein Steinmetzzeichen umgebeud, au dem au
der Nniversitätsstraße befindlichen Erker noch deutlich zu sehen.

Lotters Leben fand einen traurigen, fast tragischen Abschluß. 1567, während
er noch mit dem Thurmbau der Pleißenburg beschäftigt war, drängte Kurfürst
August den alten Mann dazu, uvch deu Bau eines großen Jagdschlosses ans
dem Schelleuberg im Erzgebirge zu übernehmen, welches zur Erinnerung an die
eben vom Kurfürsteu siegreich beendigten Grumbachischen Händel errichtet werden
sollte. Lotter weigerte sich anfangs, weil er sich selber sagte, daß er der Durch¬
führung dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen sein würde, ließ sich aber schließ¬
lich überreden, um sich die Guade seines Fürsten zu bewahren Die Folge war:
er verscherzte sich diese Gnade. Er leitete den Ban der Augustusburg vier Jahr
laug, vvn 1568 bis 1572, nnd hat ihn, kann man sagen, eigentlich vollendet.
Während des Banes aber kam es zwischen ihm nnd dem Kurfürsten, dein das
Werk zu langsame Fortschritte machte nnd schließlich auch zu viel Geld kostete,
Mu Zwiespalt, uud am letzten Ende wurde die Leitung Lvtter abgenommen und
einem italienischen Festungsbanmeister, der kurz zuvor in kursächsischeDienste
getreten war, später in brandenburgische Dienste ging, Roch von Linar, über¬
tragen. Aber nicht nur daß ihn: diese Demütigung bereitet wurde, er hatte sogar
einen Theil seines Vermögens bei dein Bau zugesetzt, der ihm nie zurückerstattet
wurde, uud da er gleichzeitig durch verunglückte bergmännische Unternehmnngen
bei dem Städtchen Geher im Erzgebirge große Verluste erlitten hatte, so hat er,
der ehemals reiche und angesehene Leipziger Bürger- nnd Banmeister, die letzten
Jahre seines Lebens in gedrückten Verhältnissen in Geyer zugebracht, wo er 1580
als 82 jähriger starb.
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Im 17. Jahrchnndert, während des dreißigjährigen Krieges, kam die Bnulnst
begreiflicherweise auch in Leipzig ins Stocken, und nach nach dem Friedensschlüsse
verging noch einige Zeit, bis sie wieder erwachte. Gegen Ende des 17. Jahr-
hnnderts aber entwickelte die Stadt wieder eine lebhafte Banthätigkeit. Vor
allein dachte man an die Wiederherstellung der Kirchen. Schon 1668 begann
man die Nikvlaikirche, 1671 die Thvmaskirche, 1698 die Barfüßerkirche, 1710 die
Peterskirche zn reftauriren; sie alle hatten bei den wiederholten Velagernngen
der Stadt gelitten, die beiden letztern hatten über anderthalb Jahrhunderte, seit
Einführung der Reformation in Leipzig ode gestanden, und waren schließlich zu
höchst profanen Zwecken benutzt worden, die Barfiißerkirche zu einer Blcmsarben-
niederlage, die Peterskirche zu einer Kalkhütte. Die Universität schloß 1716
mit Renovation der Panlinerkirche sich an. Zn gleicher Zeit aber entstanden
zahlreiche Neubauten. Vvn 1678 bis 1683 wurde die Börse auf dem Nasch¬
markte errichtet, von 1679 bis 1703 die sämtlichen vier au der Pleiße liegenden
Mühlen der Stadt von Grund aus nen erbaut, 1761 entstand das Georgen¬
hans im Brühl, das im Laufe der nächsten Jahrzehnte wiederholte Er¬
weiterungsbauten erfuhr, 1717 wnrde auf Wunsch des Kurfürsten das Neithaus
erbalit, 1721 abermals die Thonmskirche erneuert und mit einein prächtigen
Altar versehen, 1723 die Petersstraße durch den stattlicheil Petersthorball ab¬
geschlossen, illld auf zahlreicheil Straßen und Plätzen der Stadt erhoben sich
schmllcke Zierbrnnneu, während auch der schon ans dem 16. Jahrhundert stammende
statuengeschmückte Goldne Brnnncn ans dem Markte am Eingange des Salz-
gäßchens erneuert und wieder über lind über vergoldet wurde. Weit überboten
aber noch wurde diese Vauthätigkeit, als, namentlich zu Ansauge des 18. Jahr¬
hunderts, die Privatarchitektur einen glänzenden Anfschwnng nahm und eine
Anzahl reich gewordener Kaufleute teils iu der Stadt sich uenc, prächtige Wohn¬
häuser errichteten, teils in der Vorstadt großartige Gärten mit Lusthäusern,
Springbrnnnen nnd Statuen anlegten.

Als jedoch diese Vauthätigkeit begann, da knüpfte man nur theilweise noch
da wieder an, wo man Jahrzehnte früher abgebrochen hatte. Wenn auch die
nnl Eilde des 17. Jahrhunderts neu entstandenen Privatbnnten an den Formen
des mittelalterlichen Hauses festhielteil — an Dentrichs Hof z. V. ans der
Nikvlaistraße, einem der interessantesten Leipziger Wohnhäuser jener Zeit, bauen
sich die drei antiken Säulenordnungen noch nn der altübcrlieferteu hohen Giebel¬
fassade auf —, im allgemeinen war doch die deutsche Banweise jetzt durch eine
zweite Strömung, die im Lanfe des 17. Jahrhunderts von Welschland herein¬
gekommen war, völlig umgestaltet wvrdeu. Welch ein Abstand zwischen dem
ebengenannten Privathanse und der etwa gleichzeitig entstandenen Börse mit
ihren: flachen, vvn einer Balustrade nmzogeneu und statueligeschmückten Dache,
ihren schlanken ionischeil, mit Laubgewinden gefüllten Pilastern! Da stehen wir
mit einem Schlage mitten drin in der Barvckarchitektnr.
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Während wir für die Geschichte der deutschen Renaissance seit 1873 die
bahnbrechende Darstellung vvn W. Lübke haben, die schon zu einer Fülle von
Spezialstndien Anlaß gegeben hat,*) soll die Geschichte der deutschen Barvck-
architektur noch geschrieben werden. Ist es doch kaum zehn Jahre her, daß die
deutsche Kunstwissenschaft die drei Abstufungen derselben, die sich im Laufe des
18. Jahrhunderts nach und ans einander entwickelt haben, und die von den Fran¬
zosen in den drei. Stilarten des Louis XIV., Louis XV. und Louis XVI. jeder¬
zeit streng auseinander gehalten worden sind: die eigentliche Barvckarchitektur,
das Rvcvev und den Zopf, von einander scheiden gelernt hat. Albert von Zahn
gebührt das Verdienst, dnrch seine epochemachendeStudie in Lützows Zeitschrift:
„Barock, Roeocv uud Zopf" (8. Jahrgang, 1373) ein für allemal auf diesem
Gebiete Licht und Ordnung geschaffen zn haben.

Leipzig hat uuter seinen Privatgebäuden eine Anzahl der prächtigsten
Barvckbanten auszuweisen, nicht bloß in der innern Stadt, sondern vereinzelt
selbst in den Vorstädten, die uuu sich ausdehnten nnd bald noch größere Be-
deutuug erlangen sollten, als nach dem siebenjährigen Kriege die FestnngSwerte
Planmüßig niedergelegt, die Gräben ausgefüllt uud in Spaziergünge verwandelt
wurden. Die schönsten Beispiele sind Kochs Hof am Eingange der Katharinen-
straße, von 1735 bis 1739 vvn dem Kaufmann Michael Koch erbant, die drei
Hohmaunschen Häuser am Markte (1700), auf der Petersstraße (1726)
uud auf der Katharinenstrnße (1717), Schöpfuugeu des reicheu, später zum
Grafen von Hohenthal erhobenen Bankiers Peter Hvhmann, nnd das imposanteste
von allen das vvn dem Leipziger Bürgermeister Dr. Franz NvmannS 1701 er¬
bnute Eckhaus der Katharineustraße uud des Brühl mit seineu mächtigen, vvm
Erdgeschvß bis unters Dach reichenden, drei Stockwerke einschließenden Pilasteru
ü. I» Palladio.

Die Frage: Wer mögen die Baumeister dieser Häuser gewesen sein? ist
nicht leicht zu beantworten. Wie die Renaissance, so zeigt anch die Barock-
nrchitektur überall aus deutschem Boden ein andres Gesicht; hier überwiegen ita¬
lienische, da französische, dort holländische Einflüsse. Die NächstliegendeQuelle
der Leipziger Barockbauteu ist nicht weit zu suchen, sie liegt offenbar in Dresden,
der Stadt, die der prachtliebende König Friedrich August I. damals, dem fran¬
zösischen Hofe nacheifernd, zu einem der glänzendsten deutschen Fürstensitze um¬
gestaltete. Mit dem Elbsandstein, der jetzt den Rvchlitzer Stein verdrängte —
er wurde bis nach Strehlen ans dem Wasser, vvn da zn Wagen nach Leipzig
gebracht —, kam auch die reiche und schwuugvvlle Ornamentik der Barockbauteu
aus der sächsischen Residenz nach Leipzig: die verkröpften Säulen und Pfeiler
nn deu Portalen, die geschweiften Giebel nnd Austritte darüber mit den ge-

Vvr wenigen Wvcheu in zweiter, wesentlich erweiterter und bereicherter Auflage er--
schienen (Stuttgart, Ebner und Seubert).

Grenzboteu IV. 1332. 7U
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lagerten mythologischen und allegorischen Figuren, die Köpfe und Büsten, die
Muscheln und Cartonchen, die Blumen- und Fruchtschnüre, Insbesondre sind
z. V. die hübsche» Baldachine über den Fenstern in Kochs Hof, die quasten¬
geschmückten Lambrequins, welche in Hvhmanns Hof auf der Petersstraße unter
allen Fensterreiheu herniederhängen, die üppigen, blumengefüllten Vasen über
den Portalen und Giebeln Beispiele jener Übertragung einer festlich heitern
Innendekoration auf die Außenseite des Hauses, welche die merkwürdigste Eigen¬
tümlichkeitdes au Wundern so reichen Dresdner Zwiugerbaues bildet. Auch wenn
wir nicht wüßten, wie vielfach damals Dresdner Bildhauer, wie Pierre Condray,
Bnlthasnr Permoser, Paul Hermann, Leipziger Wohnhäuser und Gärten mit
Skulpturen geschmückt haben, nicht wüßten, daß der nene Altar der Thvmas-
kirche, zn dem der König das Material geschenkt hatte, von lanter Dresdner
Gewerken ausgeführt wvrdeu ist, könnte über die künstlerische Abhängigkeit Leip¬
zigs von Dresden in jener Zeit lein Zweifel fein- Einige der Leipziger Barock¬
häuser hat der damalige Stadtbaumeister Leipzigs, der Obervvgt Johann Gott¬
fried Schmiedlein gebaut. Gerade das bedeutendsteaber von allen, das Romanusfche
Haus, war das Werk des Dresduer Baumeisters Fuchs. „Man wollte ihn

heißt es anf einer gestochenen Abbildung des Haufes aus dem letzteu Viertel
des vorigen Jahrhunderts — ohne vvrherv gemachten Riß oder Meisterstück,
wie es bei den Handwerken gebräuchlich, nicht in die Innung nehmen, er ließ
sich aber darauf uicht ein, wollte weder Riß noch Modell verfertigen, sondern
machte sich anheischig, ein Meisterstück in imt/urs, darzustellen, brachte es auch
durch seine hohen Gönner zustande, uud bauete dieses Haus, wodurch er alle
seine kvllegialischeu Feiude stumm machte."

Weit wichtiger aber als die dekorative Pracht und Maunichfaltigkeit ist die
völlige Umgestaltung der Raumverhültuisfe, welche die Barvcknrchitektnr in das
bürgerliche Wohnhaus brachte. Die gedrücktenStockwerke, die niedrigen Fenster
und Thüren, mit denen man noch fast das ganze 17. Jahrhundert hindurch sich
behülfen hatte, werden durch höhere, stattlichere Räume verdrängt. Für diese
Erscheinung ist die Quelle iu größerer Ferue zu sucheu: hier liegen die Ein¬
wirkungen der Hollaudischeu Bauweise, von dem wohlhabenden holländischen
Bürgerhause ist diese Umgestaltung ausgegangen. Das Grundbuch der deutschen
Baumeister am Aufauge des 18. Jahrhunderts war Nikolaus Gvldmanns „An¬
weisung zur Civilbankunst," die der Braunschweiger Architekt Leouhard Christoph
Stnrm ans Goldmcmns Nachlaß herausgegeben hatte. Sie erschien zuerst 1696
in Wvlfenbüttel „bei Caspar Vismarcks fel. nnchgelasseuer Wittib." Gvldmann
aber, 162Z in Breslan geboren, hatte in Leyden gelehrt und war .1665 dort
gestorben. Für die Leipziger Baugeschichte von besonderin Interesse ist der Um¬
stand, daß Sturm zu zweien der reichsten Leipziger Rats- und Handelsherren,
den Gebrüdern Böse, in frenndfchaftlichen Beziehungen stand. Für Caspar Bofe
legte er Eude der achtziger Jahre vor dein grimmischen Thore den Pracht-



Aus der Bangeschichte Leipzigs. 555

Vollen „großbosischen" Garten mit einem „auf italiänische Art gebancten Palatium"
an; der jüngere Brnoer aber, Georg Bose, war es, der nnf seine Kosten das
Werk Goldmanns, welches bis dahin nur in Abschriften verbreitet worden war,
drucken ließ. Die Vorrede gedenkt dankend seiner Liberalität und rühmt ihn
als einen Mann, der zwar „von Studieren niemals Profession gemacht, aber
dnrch Hilfe seines ungcmeinen Jngenii, vieler Conversation mit gelehrten Lenten,
seines unverdrossenen, auf Erlernung der Mathematik angewendeten Fleißes nnd
einer steten Übnng in Ausdenkuug neuer Erfindungen sich ein so vollkommenes
Jndieinm erworben, daß er darin viel Gelehrten es, wo nicht bevor, wenigstens
gleich thun kann." Dies Lob war keine Schmeichelei; Bose entwarf eigenhändig
1700 die Pläne zu dem nen zu erbnueudeu Georgeuhanse.

Vou eiuer Architektur des Roeoev kann eigentlich nicht die Rede sein. Das
Roeveo kommt in der Dekoration, vor allem in der Innendekoration, zum Ausdruck,
während die Bausvrmeu iu diefer Zeit dieselben bleiben wie in der Barockzeit.
Doch begegnen die weichen, zierlichen Noevcvschnörkel, die zuerst unter den Händen
der Stuckateure entstanden und bald vou Tischlern, Steinmetzen und Kupfer¬
stechern nachgeahmt wurden, oft genug auch au der Außenseite der Häuser,
z. B. als Füllungen der Fensterbrnstnngcn, Ein prachtvoller Rococoranm sollte
der von 1740 an von Schmiedlcin auf das alte Gewandhans aufgebnute Stadt-
bibliotheksanl werden. Unter andern war eine reiche Stuckdecke in Vorschlag
gebracht, wnrde aber schließlich wegen mangelnder Mittel nicht ausgeführt, und
als die Bibliothek im Jahre 1756 bezogen wurde, war das Innere genau so
kahl und nüchtern wie das Äußere des Gebäudes. Nur das mächtige dreithorige
eiserne Gitter, welches das Atrium vom Hauptsaal treuut, ein Meisterwerk Leipziger
Schlosserkunst, laßt cchueu, wie reich das Ganze geplant war.

Den Zeitgenossen kam die Umwälzung, Vielehe die Barockzeit in die Ban¬
weise brachte, vollständig zum Bewußtsein. Man bildete die neuen Hänser als
besondre Sehenswürdigkeiten ab. Ein Amsterdamer Kupferstecher, Peter Schenck,
der alle Leipziger Messen mit seinen zahlreichen Knpferwerken besuchte, brachte
Ende der zwanziger Jahre auch sechzehn gestochene Prospekte von den Leipziger
Nenbanten mit. Da nehmen sich freilich die kleinen, ärmlichen Häuschen aus
dem 15. nnd 16. Jahrhundert seltsam genng aus neben den hohen, reichver¬
zierten Varockbauteu. Auch iu der zeitgenössischen Lokalliteratur spiegelt der
Umschwnng sich wieder. Jeecmders Beschreibung von Leipzig vom Jahre 1725
zählt die wichtigsten der nen entstandenen Privatgebände auf und sagt, es sei
iu Leipzig „kciue Straße zu finden, nllwv nicht 6, 8 lind 10 Häuser anzutreffen,
Vielehe bei Passagiers wegen ihrer Struktur eine Verwunderung ennsiren, wie
denn auch sogar viele italiänische, französische nnd andre Baumeister nach Leipzig
kommeu, nach solchen Knnstgebäuden sich umzusehen nnd deren Nisse sich bekannt
zu machen." Und die 1728 erschienene Schrift „Verbessertes Leipzig" rühmt,
daß im Laufe der letzteu dreißig Jahre „sowohl iu als vor der Stadt in allen
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Gassen eine ziemliche Menge Privatgebäude und vortreffliche Paläste gebaut
worden, mit herrlich ausmenblirten Zimmern, deren die meisten eapnble siud,
Fürsten nnd große Herren nach Standesgebühr zu aeevmmodiren" Nur Ende
der Nocoeozeit vollends, als die Zahl der Neubauten immer größer geworden
war, muß die Stadt jeueu Gesteiubilduugcu geglichen haben, bei deuen infolge
vulkanischer Wirkungen zwei grundverschiedeue Formationen durcheinander ge¬
schoben sind. Wer mit jugendlichem Enthusiasmus wie der sechzehnjährige
Studeut Goethe die Stadt betrat, hatte nur für das Neue ein Auge. Mit
Entzücken erzählt er noch im Alter in „Dichtuug und Wahrheit," welchen groß¬
artigen Eindruck die architektonischeErscheinung Leipzigs ans ihn gemacht habe.
Kritischere Gemüter, wie sie in der üppig wucherudeu Pasquillliterntnr der acht¬
ziger und neunziger Jahre sich Luft machten, saheu nur das häßliche Durch¬
einander. In der Schmähschrift „Tableau vou Leipzig" vom Jahre 1783 heißt
es: „Es ist eiu Mischmasch von großen uud kleinen das Auge beleidigenden
Häuseru. Nebeu dem besten Hause in der besten Straße stößt man auf ein
Hüttchen, das einer kleinen Bauerscheuke nicht unähulich sieht. Am Eingänge
der Petersstraße vom Markte her, in der Hainstraße und grimmischen Gasse
findet man Beweise. Die einzige Katharinenstraße leidet eine Ausnahme. Sonst
sehe mau deu Brühl, die Reichs-, die Ritterstraße, diese kann nur ein von
niedrigem Dörfchen die Manern nnd Thore einer Stadt zum erstenmale be¬
grüßender Landknabe schöu nennen."

Der Zopfstil, dieser schwächliche, soll man sagen Ausläufer des Barockstils
oder Vorläufer der klassizistischen Periode — beides ist richtig —, hat in Leipzig
eiueu seiner wichtigsten Vertreter überhaupt gehabt: Adam Friedrich Oeser, der
1764 an die, nach dem Ende des siebenjährigen Krieges, ueugegrüudetc Leipziger
Kunstakademie vou Dresden aus als Direktor geschickt worden war. Oeser war
in Dresden eng mit Wiuckelmann befreundet gewesen, der das ganze Barock-
und Noeoeowesen leidenschaftlich bekämpfte und begeistert die Rückkehr zu der
„edelu Einfalt uud stillen Größe" der hellenischen Kunst predigte, und be¬
mühte sich, die Lehren Winckelmauus in die Praxis umzusetzen. Leider geschah
dies iu jener uuzuläuglicheu Art, die ihren antikisirenden Anwandlungen vollauf
genügt zu habeu meinte, wenn sie au eiueu kauellirteu Säuleustumpf ein Me¬
daillon mit einer flatternden Schleife gehäugt, iu eiu Giebelfeld eine flache rosen-
umwnudeue Urne oder lorberbekräuzte Lyra geklebt und nn einer kahlen, von
zahllosen Fenstern durchbrochenen Wandfläche ein paar dünne Pilaster und einen
armseligen Palmettcn- oder Mäandcrfries angebracht hatte. Der Baumeister,
in dessen Schöpfungen der Zopfstil in Leipzig zum Ausdruck kommt oder kam,
war Johann Friedrich Danthe, anfänglich unter Oeser Lehrer der Baukunst an
der Leipziger Akademie, später zum Baudirektor des Leipziger Rates berufen. Als
dritter im Bunde aber ist zu neunen der Bürgermeister Leipzigs in den letzten beiden
Dezennien des vorigen Jahrhunderts, Karl Wilhelm Müller, ein aufgeklärter, viel-
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seitig gebildeter, liternrisch und künstlerisch angeregter Mann, der sich mit allerhand
Fortschrittsideen und Vcrschönernngsplänen trng, vieles davon anch zur Aus¬
führung brachte und dabei die bemerkenswerte Eigeutümlichkeit hatte, daß er sich
um die Beschaffung der Mittel keine Sorgen machte. Diese drei, Oeser, Danthe
und Müller, haben dem Knnstleben Leipzigs am Ende des 18. Jahrhunderts sciuc
Signatur gegeben. Dauthe war der Erbauer des Gevrgenhausflngels nach dem
Schwanent^iche (1790), der ersten Bürgerschule (1796 bis 1804) nnd des
Löhrschen Hauses, dem alten Theater gegenüber (1772); das letztere ist nicht
ohne Reiz, namentlich an der Gartenseite, wo zwei Pavillons vorspringen, die
ein von zwanzig dorischen Säulen getragener Balkon verbindet. Recht eigentlich
das gemeinschaftliche Werk der genannten drei aber nnd die klassische Leistung
des Zopfstiles in Leipzig ist die große Reuovation der Nikolaikirche, die von
1784—1796 ausgeführt wurde. Die alteu gothischen Pfeiler wurden in kanellirtc
Säulen verwandelt, über den Kapitalen wurden Palmblätter angebracht, die
die aufsteigenden Nippen verdecken nnd den Anschein erwecken sollten, als ob
das Gewölbe von riesigen Palmbäumen getragen würde, das Rippennetz nur
Gewölbe selbst wurde mit raffinirtester Benutzung des vorhandenen zu einer
Art vou Kassetteudccke umgestaltet ----- alles durch Stuckarbeit. Die schöue
steinere Kanzel von 1521 wurde in die Rumpelkammer verbannt, die zahlreichen
Bilder und Schnitzwcrke, welche, znm Teil aus Crnnachs Zeit und Schule, in
der Kirche sich angehäuft hatten, wurden ans deu Kirchboden geräumt nnd an
ihrer Statt versorgte Oeser die Kirche mit Malereien seiner Hand. Die große
Masse der Zeitgenossen war entzückt über diese Erneuerung. Man nannte die
Kirche die „prächtige," und alles drängte sich zu ihrem Besuche. Daneben er¬
hoben sich freilich auch abweicheude Stimmen, die eine scharfe Kritik übten und
den Ausdruck „Verschönernug der Nikolaikirche" nur mit Anführungszeichen
schreiben wollten, nnd zum Unglück kam hinzu, daß man nicht nur den Geschmack,
sondern anch die technische Solidität von Danthes Leistungen in Zweifel
zog. Seine Straßen- nnd Brückcnbnnten haben bittere Urteile über sich ergeheu
lnsseu müssen. Auf deu Einsturz einer nenen von ihm erbanten Brücke bezieht
sich der Buchtitel in einem satirischen Bücherkntalog jener Zeit: „Ausführliche
Beantwortung der Frage: Wie kann Wasser solche große Dinge thun? Vom
Vandirektor Danthe. Eine gekrönte Preisschrist."

Die Renovation der Nikolnikirche ist das letzte Beispiel jener in gewissem
Sinne beneidenswerten Naivität früherer Jahrhunderte, welche ihren Banstil
für den allein wahren, schönen und berechtigten hielt nnd diesen ohne die leisesten
Bedenken an die Bauwerke älterer Stilweisen anfügte. Mit dem Erwachen des
kunstgeschichtlichen Sinnes nnd dem Beginn des knnstgeschichtlichen Studiums
am Anfange dieses Jahrhunderts, von dem Augenblicke an, wo man anfing, ein
Wort wie „gothisch" nicht mehr — so wie es Lessing noch überall thnt — als
Schmnhwort für alles angeblich veraltete, sondern zur Bezeichnung einer be-
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stinunten knustgeschichtlichen Periode zu brauchen, mnßte jene Naivität unwieder¬
bringlich verloren gehen. Die alten Bilder, die man 1784 ans der Kirche be¬
seitigt, und ans denen sich der Thürmer inzwischen Taubenschläge zusammen¬
gezimmert hatte, wnrden 1816 von dein kunsteifrigen jungen Kmifinanu Johann
Gvttlieb Quandt in ihrein Versteck wieder aufgestöbert, wnrden gereinigt und wieder¬
hergestellt, und heute füllen sie das altdeutsche Zimmer des 'Leipziger Mnseums.

parteibervegung in Osterreich.

er im verflossnen Frühjahre gemachte Versuch der Gründnng einer
Partei, welche ans dem Boden der Demokratie eine Verständigung
zwischen Deutschen lind Slaven in Österreich anstreben wollte,
ist klüglich gescheitert. Aber er war immerhin ein Symptom der
beginnenden Zersetzung der alten Parteien, welche heute schon so
augenfällig ist, daß nnr der verknöcherte Fraktionsmensch sich noch

über die Lage täuschen kann. Die Zersetzung gänzlich in Abrede zu stellen, wagt
auch eigentlich niemand mehr; aber wie gewöhnlich sehen die Politiker von Pro¬
fession nnr, was aus der andern Seite vorgeht. Darin unterscheidensich Rechte und
Linke, Föderalisten und Zentralisten, Tschechen,Polen nnd Deutsche dnrchaus llicht
von ciuander. Uud da jede Partei in der Lage ist, Zwistigkeit uud Abfall im
Lager der Gegner konstatiren zu können, so besteht überall eine sicgesfrohe Stim¬
mung. Anf welcher Seite diese von Dauer sein wird, ist abzuwarten.

Im Augenblick macht sich also überall Gährnng und Bewegnng bemerk
lich. Ist, wie gesagt, die „Volkspartei" nicht zustande gekommen, hat sich
Dr. Fischhof enttäuscht wieder iu seine Einsamkeit zurückgezvgeu, sind Freiherr
von Walterskircheu nnd andre Sezessionisten bei der Neuwahl für das Abge¬
ordnetenhaus unterlegen, so exiftiren doch Elemente genug, welche der Ver-
snssungspartei deu Krieg nufs äußerste erklären, und wenn sie bisher in den
Wahlkämpfen durchweg den kürzeren gezogen haben, so ist die Wahrscheinlich¬
keit nicht gering, daß die Erweiterung des Wahlrechts das Verhältnis ver¬
schieben werde.

Neben diese demokratischeMittelpartei, welche erst hofft, in das Parlament
zn gelangen, stellt sich nun eine andre Mittelpartei, ans Abgeordneten bestehend,
welche lediglich durch die Abneigung gegen die Rechte nnd gegen die Linke ver¬
einigt zu werden scheinen; anßer einigen konservativen Deutschen Vertreter von
Nationalitäten, welche weder da noch dort die erwünschte Berücksichtigung zu
sinden hoffen, während ihre Stimmen möglicherweise ausschlaggebend werden
können, sobald sie eine besondre Fraktion bilden: Italiener ans Südtirol, Gvrz,
Trieft, Dalmaticn, dazu die wenigen Ruthenen. Die letztem waren vor Zeiten
im Besitz einer solchen Macht und daher stets viel umworben. Aber seitdem
in Galizien die Polen unumschränkt gebieten, ist die Zahl der Ruthenen im
Reichsrate so sehr zusammengeschmolzen,daß sie für sich keine Bedeutung haben.
Nnn soll Graf Corvnini, den von sich gestoßen zu haben die Deutschen, wie es
scheint, noch immer als einen Akt politischer Weisheit betrachten, es übernommen
haben, ans diesen verschiednen Bestandteilen einen Körper zu bilden. Daß
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